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Rudolf von Langen 


Die Bedeutung des münſteriſchen Domherrn Rudolf von Langen 
beſteht darin, daß er für Münſter und für Weſtfalen einer der früheſten 
Vertreter und Wegbereiter des Humanismus geweſen iſt. Als Ge⸗ 
lehrter, Dichter und Geſchichtſchreiber nach unſeren heutigen Begriffen 
nur mittelmäßig, zu ſeiner Zeit aber überſchwenglich und für dieſe 
Frühzeit der neuen Literaturentwicklung doch nicht ganz ohne Berech⸗ 
tigung bewundert, hat er ſich als Förderer junger, aufſtrebender Kräfte 
und durch die Reform der münſteriſchen Domſchule weſentliche Der- 
dienſte um die neue geiſtige Bewegung erworben. Wenn man den mit 
Recht angefochtenen Unterſchied zwiſchen „wahrem“ und „falſchem“ 
Humanismus machen dürfte, müßte man Langen als den Typus des 
„wahren“ Humaniſten bezeichnen. Er iſt weder antireligiös noch 
frivol noch von dem humaniſtiſchen Wandertriebe beſeſſen und höchſtens 
von dem humaniſtiſchen Streben nach Ruhm nicht ganz frei geweſen. 
Ein maßvoller und beſonnener Weſtfale und, ſoviel wir wiſſen, ein 
treuer Prieſter der mittelalterlichen Kirche, hat er ſich doch für die 
neuen Studien begeiſtert und den mittelalterlichen Unterrichts⸗ und 
Wiſſenſchaftsbetrieb mit Entſchiedenheit bekämpft und in Münſter zu 
beſeitigen geholfen. 

Rudolf von Langen wurde, da er bei feinem Tode 1519 über achtzig 
Jahre alt geweſen ſein ſoll, um 1438 in Everswinkel bei Münſter 
als Sprößling eines bei Everswinkel, Weſtbevern und Freckenhorſt 
begüterten Rittergeſchlechtes geboren. Sein Vater hieß Dietrich, ſeine 
Mutter Fye. Sein Oheim Hermann war Domherr in Münſter, 1446 
bis 1448 Scholaſtikus, 1448 — 1484 Dechant des Kapitels. Von 
ſeinen Brüdern Heinrich, Hermann und Matthäus war Hermann 
ſpäter (1472 — 1491) Dechant des Stifts St. Mauritz vor Münſter. 

Die Schulbildung wird Rudolf in der Domſchule in Münſter als 
Pflegling ſeines Oheims empfangen haben. Die Angabe ſeines ſpäten 
und unzuverläſſigen Biographen Hermann Hamelmann (1580), er habe 
die Schule in Deventer beſucht und dort Thomas von Kempen zum 
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Lehrer gehabt, ift in jeder Beziehung unglaubwürdig; denn Thomas 
von Kempen hat überhaupt niemals unterrichtet, und die Schule in 
Deventer wurde erſt durch Alexander Hegius, der im Winter 1483/84 
ihre Leitung übernahm, ſo umgeſtaltet, daß ſie auswärtige Schüler an⸗ 
locken konnte. Auch Zwolle kann nicht in Frage kommen. Ebenſo 
verfehlt iſt zum größten Teil Hamelmanns Aufzählung der Mitſchüler. 
Graf Moritz von Spiegelberg und Ludwig Dringenberg ſind viel älter 
als Langen. Jener ſtudierte ſchon ſeit 1427 in Leipzig, war bereits ſeit 
1444 Propſt in Emmerich und ſtarb 1483, dieſer ſtudierte ſeit 1430 
in Heidelberg, wurde dort 1434 Magiſter und ſtarb 1477 als Rektor 
in Schlettſtadt. Rudolf Agricola, der ſpätere Heidelberger Profeſſor, 
beſuchte in Wirklichkeit die Schule in Groningen. Wo der etwa gleich⸗ 
alterige Alexander Hegius und Anton Liber aus Soeſt ihre erſte Bil⸗ 
dung erhalten haben, muß dahingeſtellt bleiben. Doch möchte ich es 
wenigſtens von Hegius wegen ſeiner Heimat (Heek bei Horſtmar) für 
das wahrſcheinlichſte halten, daß er in der Tat Langens Mitſchüler, 
aber nicht in Deventer, ſondern in Münſter geweſen iſt. 

In jungen Jahren wird dann Rudolf durch Vermittlung ſeines 
Oheims ein Kanonikat am münſteriſchen Dome erhalten haben. Zur 
Abſolvierung des für die jungen Domherren vorgeſchriebenen Univerſi⸗ 
tätsſtudiums bezog er im Sommerſemeſter 1456 die Erfurter Hoch⸗ 
ſchule, wo er ſich aber nicht wie mancher andere von ſeinen Standes⸗ 
genoſſen damit begnügte, einige Hundert Gulden auszugeben, ſondern 
einen wirklichen Studiengang durchmachte. 1458 wurde er zum 
Baccalaureus, 1460 zum Magiſter in der Artiſtenfakultät promoviert. 


Daß er nach der Promotion noch in Erfurt geblieben ſei und vielleicht 


den Peter Luder, der im Winterſemeſter 1460/61 als erſter akade⸗ 
miſcher Lehrer der Dichtkunſt (professus poesin) dorthin kam, noch 
gehört habe, iſt nicht ſehr wahrſcheinlich. Wo er die erſten humaniſtiſchen 
Anregungen empfangen hat, ob an der Univerſität, wie man doch wohl 
am beſten annimmt, oder außerhalb des offiziellen Lehrbetriebes, 
können wir nicht mit Sicherheit feſtſtellen; wie es überhaupt kaum 
möglich iſt, die Einwirkung der italieniſchen Renaiſſance auf Deutſch⸗ 
land vor dem Auftreten der erſten in Italien gebildeten „Poeten“ zu 
verfolgen. Aber ſchon in Münſter hat er vielleicht das erſte Wehen 
des humaniſtiſchen Geiſtes verſpürt; erſchien doch dort 1451 der 
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„Tractatulus dans modum teutonisandi casus ac tempora“ 
von einem Rechtsgelehrten namens Heinrich, der den Wunſch nach 
beſſeren Lehrbüchern und verſtändlicherer Unterrichtsmethode ausſpricht 
und in manchen Punkten neue Wege einſchlägt. 

Wahrſcheinlich verließ Langen bald nach der Magiſterpromotion 
Erfurt, um ſich wie andere Erfurter Magiſter als Dozent an der 


neuen, im April 1460 eröffneten Univerſität Baſel zu verſuchen. 


Er war dort als Lehrer der „ars dicendi“ fätig. In der Matrikel 
iſt er allerdings nicht zu finden. Aber ein Exemplar der erſten Aus⸗ 
gabe der von Johann Mentelin in Straßburg gedruckten Bibel, das 
der Straßburger Stadtbibliothek gehört hatte, enthielt (nach einer 
früher überſehenen Notiz von C. Schmidt, Zur Geſchichte der älteſten 
Bibliotheken und der erſten Buchdrucker zu Straßburg, Straß— 
burg 1882, S. 93f.) handſchriftliche Verſe von ihm mit folgender 
Widmung: „Acerrimo atque acutissimo multarum pene artium 
divinarum magistro Johanni Mentelin Rudolphus de Langen, 
musarum atque dicendi artis sectator Erfordiensis, qui 
Basileae epistolas Ciceronis praecepit.“ | 

1462 war Langen wieder in Münſter. Er wurde damals zum 
Propſte des Kollegiatſtiftes am ſogenannten Alten Dom gewählt und 
leiſtete als ſolcher am 31. Auguſt den vorgeſchriebenen Eid. Der Propſt 
des Alten Domes war immer ein Mitglied des Domkapitels. 

1466 wurde er in der Angelegenheit der Wahlbeſtätigung des 
neuen Biſchofs Heinrich von Schwarzburg als „ambasiator“ nach 
Rom geſchickt. Sein Begleiter war der Lizentiat Dietrich von Ryß⸗ 
wick. Die Tatſache und die Zeit der Reiſe, die früher umſtritten 
waren, ſind durch eine Eintragung im „Liber confraternitatis 
b. Mariae de Anima Teutonicorum de Urbe“ geſichert. Aber den 
übrigen Erzählungen, die man bisher aus Hamelmanns biographiſchem 
Verſuch übernahm, iſt dies Zeugnis nicht günſtig. Da Langen in offi⸗ 
zieller Sendung in Rom war, iſt es ausgeſchloſſen, daß er ſeinen 
Aufenthalt auf „beiläufig vier Jahre“ ausdehnen konnte. Vier 
Monate wären dafür ſchon reichlich. Auch Hamelmanns Behauptung, 
daß ſein angeblicher Mitſchüler Graf Moritz von Spiegelberg mit ihm 
zuſammen in Italien geweſen ſei, erweiſt ſich als falſch. Spiegelberg 
war nach demſelben Bruderſchaftsbuche 1463 in Rom. 
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Daß Langen trotz der Kürze des Aufenthalts manche Beziehungen 
mit italieniſchen Gelehrten anknüpfen, viele humaniſtiſchen Anregungen 
in ſich aufnehmen und ſich in den Beſitz einer beträchtlichen Anzahl von 
Büchern ſetzen konnte, iſt ja ſicher. Vielleicht darf man ſich dieſen 
italieniſchen Aufenthalt auch ſo denken, daß er ſelbſt nach Erledigung 
ſeines Auftrags — die päpſtliche Beſtätigung erfolgte am 20. Juni 1466 
— noch einige Zeit zurückbleiben konnte, während ſein Begleiter die 
Urkunde nach Münſter heimbrachte. Für den Humanismus gewonnen 
wurde aber Langen wahrſcheinlich nicht erſt in Italien, ſondern brachte 
dahin ſchon eine gewiſſe Vorbildung und Empfänglichkeit mit. 

Hamelmann, der von Langens Studium in Erfurt gar nichts weiß 
und ſich ſchon dadurch als ein ſehr mangelhaft unterrichteter Biograph 
herausſtellt, ſetzt an die Stelle dieſes Univerſitätsſtudiums in Deutſch⸗ 
land die „erſte Reiſe nach Italien“. Seine Quellen ſind offenbar der 
Kommentar des Murmellius zu Prudentius, wo es heißt: „Rodolphus 
Langius auditis olim in Italia longe clarissimis poeticae ora- 
toriaeque professoribus et apud Italos non mediocri cum 
laudum gloria versatus in Germaniam nostram primus amoeno 
detulit ex Helicone perenni fronde coronam“, und die Verſe 
in der erſten „Epistola moralis“ desſelben Murmellius: 


„Primus ab Hesperia comitatus Apolline Musas 
Duxisti in patriam, docte poeta, tuam.“ 

Leider finden wir in gleichzeitigen Quellen weder Nachrichten über 
die Städte, in denen ſich Langen (außer in Rom) aufgehalten hat, noch 
über die Gelehrten, die er kennengelernt hat. Hamelmann kramt 
offenbar alle Namen von italieniſchen Humaniſten aus, die ihm ſelbſt 
bekannt waren, ohne ſich darum zu kümmern, daß dieſer und jener 
ſchon nicht mehr zu den Lebenden zählte. Leonardo Bruni ſtarb ſchon 
1444, Lorenzo Valla 1457, Maffeo Vegio 1458. Mit Francesco 
Filelfo, Nicolao Valla, Georgius Trapezuntius und Theodorus Gaza, 
die Hamelmann weiter nennt, könnte Langen immerhin in perſönliche 
Beziehungen gekommen ſein. Nur iſt Hamelmann dafür kein glaub⸗ 
würdiger Zeuge; denn er ſchreibt erſt 1580 und ohne ſelbſtändige 
Kenntniſſe. 

Ich ſetze hier voraus, daß die Bildungsreiſe nach Italien, von der 
Hamelmann erzählt, indem er jene kurzen Notizen bei Murmellius in 
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der bei ihm gebräuchlichen Weiſe mit eigenen Kombinationen aus⸗ 
ſchmückt, mit der Geſandtſchaftsreiſe des Jahres 1466 identiſch iſt. 
Aber die entfernte Möglichkeit, daß Langen vielleicht ſchon vor 1466 
oder auch ſpäter einen längeren Studienaufenthalt in Italien genom⸗ 
men hat, ſoll doch nicht geleugnet werden. Die wirklich maßgebenden 
Quellen laſſen uns aber leider auch in dieſem Punkte im Stich, und 
es kommt alſo nur darauf an, wieviel man aus jenen Äußerungen des 
Murmellius herausleſen will. 

Dagegen halte ich es für ſicher, daß die ſogenannte zweite Reiſe 
nach Italien, die Langen nach Hamelmann in einer Angelegenheit des 
Biſchofs Heinrich von Schwarzburg und des Domkapitels unternom⸗ 
men hätte, mit der von 1466 zuſammenfällt. Denn abgeſehen davon, 
daß Hamelmann von Papſt Sixtus IV. (1471 — 84) redet, paßt feine 
Angabe ganz gut auf jenen Auftrag von 1466. Seine Quelle ſind 
offenbar die Verſe von Murmellius: 


„Orator quondam summi legatus in aedes 
Pontificis magna non sine laude redis.“ 


Dieſe knappe Nachricht ſtaffiert er wieder mit Daten und mit 
Namen von italieniſchen Gelehrten, mit denen er Langen Freundſchaft 
ſchließen läßt, aus und endet ſeine Erzählung mit der geradezu naiven 
Behauptung, Langen habe Empfehlungen und Zeugniſſe vom Papſte 
und von Lorenzo de' Mediei mit nach Hauſe gebracht und ſei dadurch 
beim Kapitel und der Bürgerſchaft im Anſehen geſtiegen. Gar nichts 
zu geben iſt auch auf die beiläufige Bemerkung, Langen habe den jungen 
Hermann v. Büſchen (Buſchius) auf die Reiſe mitgenommen, zumal 
da Hamelmann in feiner „Vita Buschii“ (1584) Büſchen auf Lan⸗ 
gens Rat allein nach Italien ziehen läßt. 

Am entſchiedenſten hat Langen feine humaniſtiſchen Anſchauungen 
ausgeſprochen in den Briefen, die er im Februar und März 1469 aus 
dem Benediktinerkloſter Adwert bei Groningen an Anton Liber aus 
Soeſt und Lubbert Zedeler aus Münſter ſchrieb. Liber hat dieſe Briefe 
in ſeinen „Epistolae familiares“ abgedruckt, und danach ſind ſie von 
Crecelius 1876 neu herausgegeben worden. Mit Begeiſterung redet 
Langen von den Studien, die ihn mit Liber verbinden. Auch der echt 
humaniſtiſche Geſichtspunkt, daß ſie durch dieſe Studien immer 
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berühmter werden, bleibt nicht außer acht. Langen gibt ſogar die kleine 
Eitelkeit zu, daß er durch das Lob, das der Freund ſeinen Briefen 
ſpendet, dazu verleitet wird, ihm häufig zu ſchreiben. An gegenſeitigem 
Lobe laſſen es die Korreſpondenten in der Tat nicht fehlen. Die Ver⸗ 
treter der alten Richtung, wie ein unglückliches Schulmeiſterlein in 
Osnabrück, werden als Barbaren verabſcheut, Humaniſten wie Valla 
überſchwenglich geprieſen. Mit unſäglicher Verachtung ſieht Langen 
auf die „unerhörte und unerträgliche Barbarei“ der ſcholaſtiſchen Merk⸗ 
verſe aus der Logik „fecana kageti“ herab. Von Liber wird er auf⸗ 
gefordert, gegen die Schar der Verächter ihrer Kunſt aufzutreten und 
ihre unverſchämte Unwiſſenheit und ihr Geſchwätz mit wohlgefügter 
Rede niederzuſchlagen. Dieſe Aufgabe ſcheint Langen nicht leicht, aber 
nicht etwa, weil es ihm an Waffen fehlt, ſondern weil er ſo viel Stoff 
hat, daß er nicht weiß, wo anfangen. Mit großem Eifer redet er 
gegen die Verächter der humanen Studien, die Auguſtinus, Hierony⸗ 
mus, Laktantius, Ambroſius nicht kennen, aber die lateiniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften mit ihren ungewaſchenen Händen zerpflücken, die „currente 
Sorte (Verſpottung der ſcholaſtiſchen Abkürzung für Sokrates) aut 
disputante Platone (Beiſpiele aus der Lehre von den Insolubilia), 
modorum significandi (ſcholaſtiſches Hilfsmittel bei Definitionen) 
ineptiis, strepitu dialecticae atque decipulis“ ebenſo albern wie 
wütend eine ſo herrliche, vornehme und reichhaltige Kunſt wie die 
humanen Studien herabzuſetzen ſuchen. Den Lubbert Zedeler warnt er 
vor zu eifriger Beſchäftigung mit den dialektiſchen Studien. Dafür 
ſoll er Bücher „de virtutibus“ leſen, wie Ariſtoteles (Ethik), aber 
in der „vera et nova translatio, quae fidelis, elegans et plana 
est“; denn „vetus illa, qua adhuc Germania nostra utitur, 
o quam sententiarum involucris plena, quam barbara, quam 
inlatina!“ Beſonders empfiehlt er ihm auch Cicero, De officlis, 
Paradoxa, De finibus, amicitia, senectute. Das Disputieren, 
mit dem in den Schulen übergenug gelärmt und geſchwätzt wird, iſt 
durch die Rhetorik Ciceros zu erſetzen. Auch hier kämpft er gegen die 
„litterarum mancos“, deren Syllogismen Hieronymus verſchloſſen 
iſt, die von Auguſtin ferngehalten werden und die mit ihren „modis 
significandi“ Cyprian und Laktanz nicht erreichen können. 
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Dieſe Auslaſſungen erinnern lebhaft an Melanchthons berühmte 
Antrittsrede in Wittenberg 1518. Nur ſind ſie fünfzig Jahre früher 
geſchrieben! 

Seine Beleſenheit zeigt Langen in dieſen Briefen durch Zitate aus 
Cicero, Seneca, Hieronymus, Vergil, Ovid, Curtius, Terenz. Grie— 
chiſche Schriftſteller ſind nicht darunter, und ſchon dadurch wird es 
zweifelhaft, ob Langen überhaupt Griechiſch verſtand. Parmet ſtreitet 
dafür, aber ohne überzeugende und ausreichende Beweiſe vorzubringen. 
Daß in dem ſogenannten Verzeichnis von Langens Bibliothek bei 
Hamelmann auch Homer, Heſiod, Thueydides, Herodot, Plato, Arifto- 
teles vorkommen, beweiſt gar nichts, weil das ganze Verzeichnis wert— 
los iſt; Hamelmann hat da zweifellos ohne poſitive Kenntnis zufam- 
mengeſchrieben, was nach ſeiner Meinung (im Jahre 1580) die 
Bibliothek eines klaſſiſch gebildeten Mannes enthalten mußte. Doch 
erwähnt allerdings auch Buſchius mehrere griechiſche Autoren dieſer 
Bibliothek. Den Ariſtoteles kannte Langen, wie wir aus den Briefen 
ſehen, in lateiniſcher Überſetzung, vielleicht auch einige andere Schrift⸗ 
ſteller. Aus ſeinen Verſen gegen den Magiſter Arnold von Hildesheim 
geht hervor, daß er weit davon entfernt war, ſich für einen Griechen 
auszugeben. Daß er die Vorleſungen, die Johannes Cäſarius 1503 
und 1512 in Münſter über griechiſche Sprache und Literatur abhielt, 
nicht mit hörte, iſt nicht damit zu erklären, daß er es nicht nötig gehabt 
hätte, ſondern beſſer damit, daß er in ſeinen alten Tagen nicht mehr 
an das Erlernen einer neuen Sprache gehen mochte. 

Langen wäre kein echter Humaniſt geweſen, als den ihn doch die 
Briefe an Liber zeigen, wenn er nicht auch durch eigene ſchriftſtelleriſche 
Arbeiten, beſonders Gedichte, ſeinen Geſchmack und ſeine Richtung zu 
bekunden und Ruhm zu gewinnen verſucht hätte. Die erſte Samm⸗ 
lung ſeiner Gedichte (Carmina) ließ er 1486 bei Johann Limburg 
aus Aachen, dem erſten münſteriſchen Buchdrucker, erſcheinen. Später 
folgten noch das „Rosarium beatissimae virginis Mariae“ (1493), 
ein „Epitaphium“ auf Albert d. Gr. (etwa 1494), die „Horae de 
sancta cruce“ (1496), eine ſapphiſche Ode auf die hl. drei Könige, 
die Grabſchrift des Biſchofs Heinrich von Schwarzburg (1496), einige 
Widmungsgedichte zu Ausgaben (z. B. Prudentius) und Werken an⸗ 
derer (z. B. den Gedichten Hermann v. Büſchens und der Vita divi 
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Ludgeri von Eineinnius) uſw. Dieſe Werke zeichnen ſich durch fitt- 
lichen Ernſt und Begeiſterung für das Edle und Gute aus, aber wirk— 
liche poetiſche Begabung war Langen nicht gegeben, und erlernen läßt 
ſich ja das Dichten nicht. Die Sammlung von 1486 wird eingeleitet 
durch ein Gedicht auf die Belagerung der Stadt Neuß (1474/75), 
an deren Entſatz Langen im Lager ſeines Biſchofs teilgenommen hatte — 


freilich nicht elf, wie bisher angegeben wird, ſondern nur zwei Monate 


lang. Von den übrigen größeren Stücken ſind die meiſten an Freunde 
des Dichters gerichtet. Die Gegenſtände ſind großenteils für eine 
poetiſche Behandlung wenig geeignet, und wo einmal ein dankbarer 
Stoff gefunden iſt, läßt die dichteriſche Auffaſſung zu wünſchen übrig. 

Dies Urteil wird beſtätigt von einem der beſten Kenner des deut— 
ſchen Humanismus, Georg Ellinger, der in feiner Geſchichte der neu- 
lateiniſchen Literatur Deutſchlands folgendes ausführt: „Langen hat 
gelegentlich ein und das andere zeitgeſchichtliche Ereignis in panegyri⸗ 
ſcher Abſicht gefeiert; auch Perſönliches bietet ihm Stoff, nicht minder 
tritt in ſeiner Poeſie die Teilnahme an den neuerblühten humaniſtiſchen 
Studien hervor. Aber ungleich ſtärker macht ſich eine andere Macht 
geltend: der größte Teil ſeiner Gedichte trägt ausgeſprochen religiöſes 
Gepräge. In Diſtichen wie in lyriſchen Maßen, unter denen er das 
ſapphiſche bevorzugt, bringt er ſeine fromme Geſinnung zum Ausdruck: 
er wendet ſich bittend an Chriſtus, an das Kreuz, er verfolgt das Leben 
des Paulus, in doppelter Bearbeitung beſingt er die ihm durch ſeine 
Beziehungen zu Köln ſo nahegelegten heiligen drei Könige, er ſtellt ſeine 
Poeſie in den Dienſt der liturgiſchen Beſtrebungen: aus Lilien, Roſen 
und Veilchen flicht er in feinem Rosarium“ einen Kranz von Einzel⸗ 
grüßen an die hl. Jungfrau zuſammen; auch für die Stunden vom 
hl. Kreuz hat er einen eigenen Text gedichtet. Welche Vorbilder ihm bei 
allen dieſen Verſuchen vorſchweben, lehren die Verſe auf Prudentius, 
in denen er den altchriſtlichen Dichter weit über Sappho und Horaz 
erhebt ... Unzweifelhaft bekundet ſich in allen dieſen Gedichten ein 
tiefes, aufrichtiges, den ganzen Menſchen beherrſchendes Gefühl: es hat 
doch etwas Ergreifendes, wenn Langen durchaus im Sinne des ‚Salve 
caput cruentatum!‘ die Wunden auf einem Chriſtusbilde betrachtet. 
Allein die Fähigkeit, das Gefühl in Worte umzuſetzen, iſt nur in ſehr 
geringem Maße vorhanden, und die vielfach entlehnten Wendungen aus 
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den römiſchen Dichtern ſtehen im wunderlichſten Gegenſatze zu dem 
Stoffgebiete. Es handelt ſich vorläufig noch um dürftige Anſätze. Das 
iſt auch da der Fall, wo ſich Langen auf anderem Felde bewegt. Er ruft 
einem nach Rom reiſenden Freunde gute Wünſche nach (bei dem zweiten 
dieſer Gedichte findet ſich, wie es ſcheint, zum erſtenmal in Deutſchland 
der Gattungsname ‚Propempticon‘); er rühmt den Bibeldruck des 


Buchdruckers Adolf Riſch (gemeint iſt die von Adolf Ruſch in 


Straßburg für Koberger in Mürnberg als Verleger gedruckte lateiniſche 
Bibel); er greift, wenn auch in gemäßigter Weiſe, die rückſtändige 
Univerſität Köln wegen ihrer Verachtung der Poeſie (d. h. des Huma⸗ 
nismus) an. Aber das Wort hinkt überall nur mühſelig den Gedanken 
nach. Das zeigt ſich vielleicht am deutlichſten bei einem Gedicht, das im 
Hinblick auf die Weiterentwicklung der neulateiniſchen Poeſie Deutſch⸗ 
lands von Wichtigkeit iſt. Für die Familienempfindungen findet die deut⸗ 
ſche Lyrik des 16. Jahrhunderts am früheſten und ſicherſten den zu⸗ 
treffenden Ausdruck. Langen beklagt eine fünfjährige Großnichte, die 
durch einen Unfall ums Leben gekommen iſt. Da begegnen ſchon die 
meiſten Motive, die ſpäter derartige Ergüſſe aus der Ode der Gelegen⸗ 
heitsdichtung emporheben, und man erkennt auch, daß die Bilder frühe⸗ 
ren Glücks deutlich vor der verwundeten Seele ſtehen: wie die Kleine 
die zarten Armchen um den Nacken des Oheims geſchlungen hat, und 
wie ſüß ihr kindliches Stammeln war. Aber die Keime ſind unent⸗ 
wickelt, ihre Entfaltung wird dadurch gehindert, daß Langen der dichte⸗ 
riſchen Sprache noch nicht mächtig iſt.“ 

In Proſa verfaßte Langen eine „Hierosolyma“, d. h. eine Zu⸗ 
ſammenſtellung von allerlei Quellenſtellen über den Urſprung und die 
Zerſtörung Jeruſalems und ſeines Tempels, und die kurze Lebensbe⸗ 
beſchreibung des Biſchofs Heinrich von Schwarzburg, mit der er die 
münſteriſche Biſchofschronik von 1424 bis 1458 fortſetzte, die aber 
hiſtoriſch von geringem Wert iſt. Parmet hat den Verſuch gemacht, zu 
beweiſen, daß die „Hierosolyma“ urfprünglich „Poeſie geweſen fer. 
Hamelmann nennt ſie nämlich ein epiſches Gedicht. Parmets Ausfüh⸗ 
rungen ſind aber völlig verfehlt. Hamelmann hat offenbar das Buch 
nicht zu Geſicht bekommen und ſich gedacht, Langen habe nur Gedichte 
geſchrieben. Wie ſoll denn gerade Hamelmann hundert Jahre ſpäter 
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der einzige geweſen fein, der von dem angeblich ungedruckten Gedichte 
Kenntnis hatte? 

Wichtiger als das eigene literariſche Schaffen war Langens Ein⸗ 
treten für die humaniſtiſchen Beſtrebungen, die Anregung gleichgeſinnter 
ſtrebender Geiſter und die Sorge für die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
begabter Jünglinge. Er war der geiſtige Mittelpunkt des damaligen 
Münſter. Um ihn ſcharten ſich Männer wie der biſchöfliche Kanzler 
Johann v. Elen, der Scholaſter von St. Mauritz Bernhard Tegeder, 
die Kanoniker von St. Martini Peter Gymnich und Heinrich Morlage, 
der Fraterherr Friedrich Mormann, die Magiſter Degenhard Witten 
und Johannes Grovius, der Domſchulrektor Johannes Kerckmeiſter. 
Auch gehörte er zuſammen mit Hegius, Agricola, Paulus Pelantinus 
u. a. zu dem ſowohl humaniſtiſch gebildeten wie religiös intereſſierten 
Kreiſe, der ſich von Zeit zu Zeit unter dem Vorſitze des bekannten 
Theologen Weſſel Gansfort als eine Art Gelehrtenakademie in dem 
ſchon erwähnten Kloſter Adwert bei dem Abte Heinrich von Rees oft für 
ganze Wochen, ja Monate zuſammenfand. Langens glänzende Bibliothek 
ſtand jedem für wiſſenſchaftliche Arbeit offen. Leider iſt fie 1534 ein 
Opfer der Wiedertäufer geworden, ſo daß wir ihren Inhalt nicht genau 
kennen. Hamelmanns Verzeichnis iſt, wie ſchon bemerkt, wertlos. 
Buſchius, der ſie viel benutzt hatte, nennt in ſeinem „Traum“, der zu 
Anfang der neunziger Jahre in feiner erſten Gedichtſammlung er- 
ſchien, als in ihr vertretene Autoren: Homer, Vergil, Lucanus, 
Sophocles, Heſiod, Mimnermus, Ovid, Lycophron, Catull, Properz, 
Tibull, Juvenal, Horaz, Silius Italicus, Statius, Valerius Flaccus, 
Claudian, Martial, fügt aber hinzu, daß es noch viel mehr waren. Aber 
vielleicht hat Buſchius hier wirklich „geträumt“ oder Namen, die er in 
Italien kennengelernt hatte, in die münſteriſche Bibliothek verſetzt. 

Nicht nur ſchriftſtellernde Anfänger legten dem gelehrten Mäcen 
ihre Arbeiten vor, ſondern ſelbſt ein ſo gebildeter und begabter Mann 
wie Johannes Murmellius verehrte ihn nach dem Berichte Hermann 
v. Büſchens wie das delphiſche Orakel, fragte ihn in allem um Rat und 
unterwarf ſich feinem Urteil mit dem Satze: adröc zh. Unter den Ge⸗ 
lehrten ſeiner Zeit erfreute ſich Langen des höchſten Anſehens. 
Rudolf Agricola ſchreibt ihm einmal: „Wohin ich mich auch wenden 
mag, überall, wo ich mit Gebildeten zuſammentreffe, iſt alles voll von 
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Dir, jeder erzählt von Dir, und es kann kein Geſpräch über gelehrte 
Männer geführt werden, ohne daß Du dabei genannt wirſt.“ Daß 
Agricola ſeine Überſetzung von Platons Axiochus dem Urteil Langens 
unterbreitet, darf freilich nicht zu ſehr betont werden; denn es handelt 
ſich nur um eine geradezu formelhafte humaniſtiſche Höflichkeit. 
Johannes Trithemius, der freilich mit ſeinen Lobſprüchen überhaupt 
nicht ſparſam iſt, preiſt Langen als „vir in divinis scripturis stu— 
diosus et in saecularibus eruditissimus, philosophus, orator 
et poeta celeberrimus, ingenio subtilis et disertus eloquio“. 
Arnold Heymerich, Dechant von Kanten, nennt ihn ſchon in den ſechziger 
Jahren „einen Mann, der über ſein Alter hinaus bei weitem der be— 
rühmteſte von allen iſt, der eine ſolche Kraft der Darſtellung, ſolchen 
Reichtum und ſolche Fülle der Rede, eine ſolche Erhabenheit des Aus— 
drucks beſitzt, daß es ihm leicht iſt, alles Beliebige zu leiſten“. Mur⸗ 
mellius preiſt ihn in ſeiner Ode auf die Stadt Münſter als ihren be⸗ 
deutendſten Mann: | 

Unter allen Häuptern der Stadt ragt Rudolf 

Langen vor durch Frömmigkeit, Sprach' und Dichtkunſt, 

Weit gefeiert, alle beſiegend mit dem 

Glanze des Namens. 

Cäſarius nennt ihn einen Mann, bei dem es ungewiß bleibt, ob die 
Bildung oder die Tugend und Heiligkeit des Lebens größer iſt. 

Unter den jungen, aufſtrebenden Geiſtern, denen Langen ſeine För⸗ 
derung zuteil werden ließ, iſt vor allem Hermann v. Büſchen oder 
Buſchius (vgl. über ihn Bd. 1, H.! dieſer Biographien), deſſen Er- 
ziehung er leitete, zu nennen. Dieſer begabte, aber auch unruhige und 
ſpäter andere Wege gehende Humaniſt redet an zahlreichen Stellen 
ſeiner Schriften mit größter Hochachtung und Dankbarkeit von ſeinem 
Gönner. Wie Langen 1469 dem damals dreiundzwanzigjährigen Lubbert 
Zedeler aus Münſter — er ſtarb ſchon 1485 als Profeſſor in Roſtock — 
in humaniſtiſchem Sinne gute Ratſchläge erteilte, haben wir ſchon ge- 
ſehen, und ſo wird er auch noch manche andere nicht nur geiſtig, ſondern 
wohl auch materiell unterſtützt haben. Peter Gymnich nennt ihn 1513 
in einem Briefe an Timann Kemener „omnium studiosorum istis 
in terris patronus unicus et singularis“. Aber das berechtigt uns 
doch nicht, Hamelmanns Erzählungen, wie es Parmet tut, in Bauſch 
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und Bogen hinzunehmen. Danach ſchickt Langen begabte Jünglinge — 
Hamelmann nennt nicht weniger als 15 mit Namen — nicht nur aus 
Münſter, ſondern ſogar auch aus dem übrigen Münſterlande und aus 
Meppen in die Schule des Hegius nach Deventer. Denſelben ver— 
ſchafft er ſpäter Pfründen und Stellen oder nimmt ſie in ſein Haus 
auf. Hält man neben dieſe Liſte das vierte Buch der „berühmten Weſt⸗ 
falen“ von demſelben Hamelmann, ſo findet man, daß dieſer 1564 
noch nichts davon wußte, daß alle dieſe Männer Schüler des Hegius 
geweſen ſeien und ihre Stellen Langen zu verdanken gehabt hätten. 
Er lernte ſie vielmehr mit ihren Titeln aus den Gedichten des Mur⸗ 
mellius und Buſchius kennen, und ihr Verhältnis zu Langen iſt ſeine 
eigene Zutat. 

Als Langens Hauptverdienſt aber gilt die Reform der münſteriſchen 
Domſchule im Jahre 1500 durch Umgeſtaltung des Unterrichts im 
humaniſtiſchen Sinne und durch Berufung neuer Lehrer. Rektor wurde, 
nachdem Hegius abgelehnt hatte, Timann Kemener. Mehr als dieſer 
aber trug zum Aufſchwunge der Schule bei der Konrektor Johannes 
Murmellius, der als Pädagoge wie als Schriftſteller den beſten Huma⸗ 
niſten ſeiner Zeit nicht nachſtand und deſſen Ruf von weither, aus 
Pommern und Schleſien, Schüler herbeizog. Der humaniſtiſche Cha⸗ 
rakter der Anſtalt zeigte ſich ſofort in der Bevorzugung der lateiniſchen 
Sprache und der methodiſcheren Art der Unterweiſung. Die Hilfsmittel 
und Lehrbücher wurden erſt nach einiger Zeit umgeſtaltet. Doch ging 
Münſter in der Abſchaffung des Doktrinales des Alexander de Villa 
Dei, nach dem man dreihundert Jahre lang Latein gelernt hatte, und 
in der Einführung des griechiſchen und hebräiſchen Unterrichts faſt allen 
Schulen Norddeutſchlands voran. 

Der wirkliche Anteil Langens an der Reform iſt aus Mangel an 
gleichzeitigem Quellenmaterial nicht genauer zu umgrenzen. Daß die 
Anregung von ihm ausging, und daß er beim Domkapitel feinen Ein⸗ 
fluß für das Werk aufgeboten hat, kann als ſicher gelten. Wenn aber 
Hamelmann ihm auch die Ernennung des Rektors, die Berufung der 
Lehrer und die Beſtimmung der Lehrbücher zuſchreibt, ſo übertreibt er 
auf Koſten der Berufstätigkeit des Scholaſtikus Wennemar v. d. Horſt 
und des Rektors. Der Rektor wurde vom Scholaſtikus ernannt, und 
in der Tat erwähnt Kemener in einer ſeiner Schriften nur dieſen 
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und gedenkt Langens nicht. Mit ſeinem übeln Charakter allein darf 


man das nicht erklären wollen. Die Lehrer aber ſuchte ſich nach dama⸗ 
ligem Brauch der Rektor ſelbſt aus. 

Die höchſte Zeit iſt es auch, daß endlich aus der Literatur die ſon⸗ 
derbare, aber immer wieder (z. B. in der Zeitſchrift der Geſellſchaft 
für niederſächſiſche Kirchengeſchichte Bd. 17, 1912, S. 179) vorge⸗ 
brachte Vorſtellung verſchwindet, Langen habe ſelbſt an der Domſchule 
als „tüchtiger Lateinlehrer“ gewirkt. 

Hamelmann aber geht noch viel weiter. Er möchte auch die Schulen 
in Hamm, Dortmund, Herford, Attendorn, Soeſt, Eſſen, Osnabrück, 
Minden uſw. auf Langen zurückführen, von dem man ſich überallhin 
Lehrer ausgebeten habe. Auch dieſen Erzählungen liegt nicht mehr 
zugrunde, als daß Hamelmann die Namen der betreffenden Lehrer in 
der älteren Literatur vorfand. Die Beziehung zu Langen haben wir 
auch hier ſeiner Kombination zu verdanken. 

Langen war als Menſch und Prieſter ausgezeichnet durch Lauterkeit 
und Reinheit des Charakters, tiefe Religioſität, Werke der Wohltätig⸗ 
keit und makelloſen Wandel. Wenn ihn ſein ſpäterer lutheriſcher 
Biograph Hamelmann, der ſich ſehr für vorreformatoriſche Geiſter „in der 
tiefen Finſternis des Papſttums“ intereſſiert, zu dieſen rechnen möchte, 


ſo findet ſich in den Schriften Langens keine Spur davon, daß er 


irgendwie im Gegenſatz zu dem mittelalterlichen Kirchentum geſtanden 
habe. Wenn Hamelmann ſeine Gedichte an Chriſtus und über das 
Kreuz als Beweis anſieht, daß er allein auf Chriſtus ſein Vertrauen 
ſetzte, fo muß er gleichzeitig zugeben (in der „Vita Buschii“), daß er 
auch einiges „an die Heiligen oder über ſonſtigen Aberglauben“ ge⸗ 
dichtet hat. Wie weit etwa Langen die theologiſchen Anſchauungen 
ſeines Freundes Weſſel, der allerdings die Grundlagen der mittel⸗ 
alterlichen Kirche angriff, geteilt hat, weiß Hamelmann, der Weſſel 
gar nicht erwähnt, ebenſowenig wie wir. Daß Langen, wie Hamelmann 
erzählt, kurz vor ſeinem Tode noch die Theſen Luthers geleſen und dazu 
geſagt habe: „Schon iſt die Zeit nahe, daß die Finſternis aus den 
Kirchen und Schulen ausgetilgt wird und die Reinheit in die Kirchen und 
die Sauberkeit des lateiniſchen Stils in die Schulen zurückkehrt“ —, 
dagegen iſt nur einzuwenden, daß der Bericht ſpät und tendenziös iſt. 
Aber 1519 haben wohl auch andere fromme Katholiken ſo gedacht. 
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Langen ftarb am 25. Dezember 1519. Eine Reihe von Stiftungen 
und Schenkungen hielt ſein Andenken wach, und ſeine Grabſchrift im 
weſtlichen Flügel des Domumganges preiſt ihn als Gönner der Ge⸗ 
lehrten und als Wohltäter der Armen: 


Inclitus in nostro dum vixit Langius orbe, 
Praesidium doctis pauperibusque salus. 

Mox ubi sustulerant tantum decus invida fata, 
Luctus erat doctis pauperibusque fames. 


(Als in unſerem Kreiſe noch weilte der treffliche Langen, 
Wurden Gelehrte geſchätzt, wurden die Armen gepflegt. 

Jetzo, da ſolche Zier uns geraubt ein neidiſches Schickſal, 
Sind die Gelehrten verwaiſt, fehlt es den Armen an Brot.) 
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